
Substanz oder Zeichen?
Über die ungleichartige Lebensdauer von Architekturen

Das medienvermittelte Bild von Architektur ist fast ausschließlich ein Bild 
von Neubauten und technischen Innovationen. Das Zustandekommen 
dieses Bildes ist eng mit Suggestion und Selbstverständnis einer architek-
tonischen Moderne verbunden, die zu Beginn des 20. Jahrhunderts Tra-
ditionsbruch zum Programm erhob, Anlehnung an Methoden der Serien-
produktion suchte und schließlich in den 60er und 70er Jahren Architek-
turproduktion zu einem System sorgenfreien Konsums und unablässiger 
Innovationen stilisierte. 

Diese Wunschvorstellung stößt nicht allein angesichts begrenzter Res-
sourcen an ihre Grenzen. Auch das Ausmaß an psychisch verkraftbarer 
Umweltveränderung unterliegt einer seelischen Ökonomie. Die menschli-
che Psyche benötigt Vertrautes als Orientierungsrahmen. 

Dieser Rahmen ist aber nicht allein auf eigene Erfahrungen bezogen. Auch 
medienvermittelte Bilder prägen Vorstellungen und Referenzräume. Ar-
chitektur ist mehr als ein funktionales, konstruktives oder ökonomisch 
produziertes System – Architektur ist ein Zeichen. 

Auch die Architektur der Moderne ist längst zu einem Zeichensystem ge-
worden, das in das kulturelle Gedächtnis der Gegenwart eingegangen ist 
und als Referenzrahmen fortwirkt, wenn heute über Erhalt oder Abriss von 
Bauten der Nachkriegszeit diskutiert wird.
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Die Vergänglichkeit von Bauten ist kein 
Thema, dem sich Architekten mit be-
sonderer Vorliebe zuwenden. Es sind 
Denkmalpfleger oder Bauschadensfor-
scher oder es sind Experten für Facili-
ty-Management und Baufinanzierung, 
die sich mit der materiellen Nutzungs-
dauer von Bauwerken und Bauteilen be-
fassen.1 Wer sich heute in dieser Hin-
sicht informieren will, kann sich aus-
gearbeiteter Bilanzierungssysteme und 
Tabellenwerke bedienen, welche Ab-
schreibungszeiträume2 oder die Lebens-
erwartung von Materialien und Kon-
struktionen im Detail bewerten.3 Selbst 
Konstruktionen aus Beton können nach 
einer solchen aktuellen Zusammenstel-
lung allenfalls mit einer Lebensdauer 
von 120 Jahren rechnen.4 Konsultiert 
man diese Literatur, ist nicht der Bau, 
sondern der Betrieb eines Bauwerks 
auf lange Sicht der entscheidende Kos-
tenfaktor. Eine neuere Studie bezif-
fert, dass - gemessen auf die gesamte 
Lebensdauer - der Unterhalt eines Ge-
bäudes sehr viel höher ist als die Kos-
ten für seine Errichtung. "Rund 20-30 % 
der Lebenszykluskosten von Wohn- und 
Bürobauten entfallen auf die Anschaf-
fung, die restlichen 70-80% sind nut-
zungsbedingte Folgekosten."5 Ist die 
Frage nach der Dauerhaftigkeit von 
Bauten damit beantwortet?

Die Dauerhaftigkeit von Architektu-
ren ist nicht allein eine Funktion von 
Finanzierung, Material und Bautech-
nik, sie hängt davon ab, welche An-
sprüche eine Gesellschaft mit der Nut-
zung von Bauten verbindet. Sie ist ein 
kulturelles Produkt, eine fortwähren-
de Abstimmung darüber, welche An-
forderungen und welche Anpassun-
gen für ein Gebäude als erforderlich 
und als hinnehmbar betrachtet wer-
den. Die Lebensdauer von Bauten ist 
in dieser Beziehung Ausdruck der 
Entwicklungsdynamik einer Gesell-
schaft. In Phasen rapider ökonomi-
scher, technischer oder demographi-
scher Veränderung werden bestehen-
de Strukturen - von der Maßstabsebe-
ne eines Gebäudes bis hin zur Stadt- 
und Siedlungsstruktur - neu bewertet. 
Da in jedes Gebäude, die Erwartun-
gen seiner Entstehungszeit in der Dis-
position von Konstruktion und Funk-
tionen eingeschrieben sind, ist jedes 
Bauwerk andererseits ein historisches 
Zeugnis - es stellt eine "Zeitmaschi-
ne" in die Welt seiner Erbauungszeit 

dar.6 Entscheidungen über Erhalt und 
Ersatz von Gebäuden sind damit Ab-
stimmungen über die Geschichte, über 
die Möglichkeit oder Unmöglichkeit, 
die Strukturen und damit die Lebens- 
und Arbeitsentwürfe früherer Zeitab-
schnitte zu nutzen, zu ändern oder zu 
verlassen.

Dass die Bewertung von Architektu-
ren auf diese Art auch zu einer Ab-
stimmung über eine geschätzte oder 
eine ungeliebte Vergangenheit wird, 
ist eine wiederholte Erfahrung. Der 
architektonische Mainstream der 
Nachkriegs- und Wiederaufbauzeit in 
Deutschland war sich einig in der Ver-
dammung des Historismus. Als Ru-
dolf Schwarz 1953 in der Zeitschrift 
Baukunst und Werkform anregte, "sich 
einmal gründlich um dieses neunzehn-
te Jahrhundert zu kümmern, weil wir 
ja doch einmal mit der großen Berichti-
gung unseres Geschichtsbildes anfangen 
müssen",7 prallte ihm einhellige Ab-
lehnung entgegen. Dies war nicht zu-
letzt auf Schwarz selbst zurückzufüh-
ren, der seinen Aufruf zur Positions-
bestimmung der Gegenwart mit einer 
unnötigen und überheblichen Polemik 
gegen Walter Gropius8 und die "uner-
trägliche Phraseologie" des Bauhauses9 
verband. Der berühmte Werkschulleh-
rer und katholische Kirchenbaumeis-
ter polarisierte in Abgrenzung sowohl 
zum Bauhaus wie zu den Architekten 
des NS-Staates: "Die Tradition haben 
wir"10 und löste damit eine publizisti-
sche Debatte aus, die sich im Ergebnis 
entschieden für das Bauhaus einsetz-
te. Nach den beispiellosen Verwüstun-
gen im Weltkrieg war die Mehrheit der 
deutschen Architekten wenig geneigt, 
die teilzerstörten oder unzerstörten 
Bauten der wilhelminischen Epoche 
als ausbau- und aufbaufähige Grund-
lage für eine modernen Gesellschaft 
nach den damaligen Vorstellungen an-
zuerkennen ... auch wenn diese Bauten 
damals den Großteil des Baubestandes 
in Deutschland ausmachten.11 Die im 
Wiederaufbau de facto vollzogene Ab-
stimmung über Erhalt oder Ersatz von 
Bauten und Ensembles war insofern 
eine mit moralischen Begriffen auf-
geladene Abstimmung über die Ge-
schichte. 

Zwei Generationen später haben sich 
Maßstäbe und Argumente grundle-
gend verschoben:
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"Die Architektur der Fünfziger mit ih-
rer programmatischen Geschichtslosig-
keit, ihrem unsensiblen Zustopfen der 
Baulücken, ihrer Bevorzugung künstli-
cher Stoffe wie Beton, Eternit, Alumi-
nium-Eloxat, Bakelit, Neonlicht und 
Plastik und auch ihrem geschichtslo-
sen Modernismus mit seinem Schwung 
und Schmiss, seiner leichtfüßigen Pseu-
doeleganz [...] - das alles konnte ich nur 
hassen, und zwar vor allem deswegen, 
weil es sich in meinen Augen geradezu 
schmerzlich störend über und in das 
Alte und 'Echte' gedrängt' hat",12  
resümiert aus Perspektive des Jahres 
2009 der Ägyptologe Jan Assmann in 
Erinnerung an sein Erleben der Nach-
kriegszeit. Assmann, der als Kind im 
noch unzerstörten Lübeck aufwuchs, 
empfand den bewussten Traditions-
bruch des Wiederaufbaus als generel-
le Verneinung von Geschichte. "Das 
große Aufatmen kam für mich dann 
in den achtziger, neunziger Jahren mit 
der postmodernen Aufgeschlossenheit 
gegenüber der Vergangenheit, mit der 
Absage an einen normativen Moder-
nismus und dem unbefangenen Ver-
such, an vergangene Baustile anzu-
knüpfen."13 Auch Assmanns Rückblick 

ist keine Architekturkritik, sondern 
eine Reflektion über den Stellenwert 
und die Präsenz der Vergangenheit. 
Sein Nachdenken über die baulichen 
Leistungen der Nachkriegszeit wird 
zur Gesamtabrechnung über ein Jahr-
zehnt: "Ich erinnere mich an die fünf-
ziger Jahre als eine Mischung alberner 
Schlager, restaurativer Politik, konven-
tioneller Formen, geschmackloser Mö-
bel, alles beherrschender Kunststoffe, 
gesichts- und geschichtsloser Architek-
tur und forcierter Harmlosigkeit."14

"on jette, on remplace"

Die von Schwarz 1953 ausgelöste De-
batte und der persönliche Rückblick 
Assmanns aus dem Jahr 2009 sind 
Texte aus unterschiedlichen Zeiten 
und Kontexten. In der Bewertung von 
Architekturen bedienen sie sich indes-
sen ähnlicher Bezugspunkte: Traditi-
on oder Traditionsbruch, Permanenz 
oder Neubeginn. Die Dialektik die-
ser Begriffe hat eine wirkungsmäch-
tige Wurzel in den Avantgarden der 
architektonischen Moderne. Progres-
sive Architekten unterschiedlicher 
Bewegungen erhoben Anfang des 20. 

Verlassene Moderne: Lüttich Val 
Benoît (ehemalige Universität). 
August 2011. Fotos KK.
Oben: Institut de Mathéma-
tiques (1964). Architekt: M. 
Burton.
Unten links: Institut de Chimie 
et de Métallurgie (1927). Archi-
tekt: Albert Puters (1892-1967).
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Jahrhunderts Traditionsbruch zum 
Programm.15 Die Futuristen Sant'Elia 
und Marinetti forderten 1914, Wis-
senschaft und Technik für eine neue 
Architektur zu nutzen, die den ver-
änderten Bedingungen des modernen 
Lebens gerecht werden müsse:   
"Im modernen Leben kommt der Pro-
zess der konsequenten stilistischen Ent-
wicklung zum Stillstand. Die Architek-
tur löst sich von der Tradition und be-
ginnt notgedrungen von vorn. Die Be-
rechnung der Materialfestigkeit, die 
Verwendung von Eisenbeton und Eisen 
machen eine 'Architektur' im klassi-
schen Sinn unmöglich. Die neuen Bau-
materialien und unsere wissenschaftli-
chen Begriffe sind mit der Disziplin der 
historischen Stile nicht in Einklang zu 
bringen." 16

Die italienischen Futuristen prokla-
mierten den Siegeszug "aller jener Er-
satzstoffe für Holz, Stein und Ziegel, die 
höchste Elastizität und Leichtigkeit er-
möglichen"17 und folgerten weiter, dass 
"[...] es zu den fundamentalen Merk-
malen der futuristischen Architektur 
gehört, daß sie 'verbraucht' wird und 
vergänglich ist. Das Leben des Hau-
ses wird nicht so lange währen wie das 
unsere, jede Generation wird sich ihre 
Stadt bauen müssen."18

Nur selten bezogen Programmati-
ker zeitgenössischen Bauens das Pa-
thos des Neubeginns so explizit auch 
auf die Zukunft der eigenen Wer-
ke wie die Futuristen. Der antizipier-
te Sieg des Neuen über das Alte, Ge-
genstand einer stattlichen Anzahl von 
Architekturtraktaten, die sich in den 

1920er und 30er Jahren der "neuen 
Architektur" oder dem "neuen Bau-
en" widmeten,19 beinhaltete dagegen 
in der Regel kein Nachdenken über 
das Altern oder die zukünftige Ob-
soleszenz der eigenen Schöpfungen. 
Der Zusammenhang zwischen der 
Lebenserwartung und der Produkti-
onsweise von Architektur durchzieht 
dennoch in verdeckter Weise wichti-
ge Schriften der Avantgarde. So etwa 
Le Corbusiers Programmschrift Vers 
une architecture, die knapp zehn Jah-
re nach dem Manifest der Futuristen 
das Auto zum ästhetischen und pro-
duktionstechnischen Vorbild erhob: 
"ein Haus wie ein Auto, entwickelt und 
eingerichtet wie ein Omnibus oder die 
Kabine auf einem Schiff. Die aktuellen 
Anforderungen des Wohnens können 
genau benannt werden und verlangen 
nach einer Lösung. Es ist erforderlich, 
gegen das alte Haus die zu Initiative zu 
ergreifen [...] Heute müssen wir (aus ei-
nem ganz aktuellen Grund: den Kos-
ten) das Haus als Wohnmaschine oder 
als Werkzeug betrachten." 20

Einen Bezug zwischen der Dauerhaf-
tigkeit eines Autos und des "wie ein 
Auto" produzierten "Wohnwerkzeugs" 
stellte Le Corbusier nicht her; eine sol-
che Verbindung besteht jedoch indi-
rekt. Denn während der Erfinder der 
Wohnmaschine einerseits den Werk-
zeugcharakter des zukünftigen, mas-
senfabrizierten Hauses herausstellte, 
konstatierte er an anderer Stelle: 
 "Man wirft ein altes Werkzeug auf den 
Schrott [...] Diese Handlung ist eine 
Manifestation von Gesundheit, einer 
moralischen Gesundheit und der Mo-

Die Villa als Serienprodukt: 
"Maison en série 'Citrohan' 
(pour ne pas dire Citroën)." 
Le Corbusier spielt mit dem 
Gleichklang von "citoyen" und 
dem Namen der Automarke.
Le Corbusier-Saugnier Vers 
une architecture 1923 (vgl. 
Anm. 20). S. 200. 
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ral überhaupt; man hat gar nicht das 
Recht dazu, deshalb schlecht zu arbei-
ten, weil man ein schlechtes Werkzeug 
benutzt; man hat nicht das Recht, seine 
Kraft und seine Gesundheit wegen ei-
nes schlechten Werkzeugs zu vergeu-
den; man wirft es fort, man ersetzt es." 
(frz.: "on jette, on remplace").21

Auch die in Serie produzierte Wohn-
maschine, so mochte ein nachdenk-
licher Leser aus dieser Passage erah-
nen, endet dereinst unweigerlich im 
Müll.22 Die innere Logik des "on jette, 
en remplace" aus dem Geist industri-
eller Massenproduktion hat Wolfgang 
Döring, der sich in den sechziger Jah-
ren mit den Möglichkeiten serienpro-
duzierter Häuser befasste, später offe-
ner und radikaler formuliert:  
"Bei Automobilen rechnet man mit ei-
ner Amortisationszeit von vier Jahren 
- und bei Häusern von fünfzig Jahren. 
Und Häuser sind damit selbstverständ-
lich die technologisch rückständigs-
ten Industrieprodukte. Es ist also in 
der Konsequenz dringend notwendig, 
das Produkt 'Haus' in seiner Lebens-
zeit drastisch zu verkürzen, um seinen 
Amortisationszeitraum herabzusetzen, 
um es damit für Forschung und Ent-
wicklung attraktiv machen zu können 
und auf diese Weise dann zu entschei-
denden Verbilligungen zu gelangen."23

Zugespitzt formuliert: Erst ihre dras-
tisch verringerte Lebensdauer ermög-
licht die Zukunft von Häusern als 
Konsum- und Wegwerfprodukt. Dö-
ring, der sein Buch in enger Anleh-
nung an Le Corbusiers Vers une ar-

chitecture den Titel Perspektiven einer 
Architektur gegeben hatte, schloss sei-
ne Ausführungen mit einer zugleich 
schwerwiegenden wie ambitionierten 
Prognose: "Um überleben zu können, 
müssen wir unbedingt all das verges-
sen, was wir bisher unter Architektur 
verstanden haben. Nur dann kann es 
vielleicht noch gelingen, über eine Syn-
these der Technologie unserer Zivilisa-
tion mit der Kategorie der Ästhetik zu 
neuen Vorstellungen von Raum zu bis-
her unbekannten Grenzen zu gelan-
gen."24 Dieses Vergessen bezog selbst 
die Klassiker der Moderne mit ein. 
Le Corbusier, so Döring, habe in ei-
nem seiner berühmtesten Bauten, der 
Villa Savoy, zwar den "Höhepunkt ei-
ner neuen Ästhetik" vorgeführt, "Der 
Putz verbirgt jedoch, dass die Herstel-
lungsmethoden den technischen Mög-
lichkeiten seiner Zeit um mindestens 
fünfzig Jahre nachhinken." Zur Illust-
ration verwies Döring auf ein Bild der 
weltbekannten Villa, die zu dieser Zeit 
einer Ruine glich. Verwahrlosung und 
Verfall offenbarten hinter den fehlen-
den Putzschichten konventionelles 
Mauerwerk. "Dieses Haus ist techno-
logisch näher am Jahr 0 als am Jahre 
2000."25

"Näher am Jahre 2000" hieß aus der 
Perspektive Dörings und weiterer pro-
gressiver Architekten, die um 1970 
- eine Generation nach Kriegsende - 
die architektonischen Leitbilddiskur-
se prägten, keineswegs 'haltbarer' oder 
'dauerhafter'. Peter Cook, Mitglied der 
britischen Architektengruppe 'Archi-
gram' formulierte zwei Jahre später die 

 Le Corbusiers Villa Savoye 
als vorindustrielle Ruine. 
Gegenüberstellung aus 
Dörings Perspektiven einer 
Architektur 1970. (Quelle: 
Döring Perspektiven (vgl. 
Anm. 23). S. 36/37). 
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Zukunftsvision einer "Wegwerf-Archi-
tektur" und erläuterte: "Die Umwelt 
der Zukunft der Zukunft wird mit gro-
ßer Wahrscheinlichkeit auf Verbrauch 
abgestellt sein (wie es sich heute schon 
im täglichen Leben zeigt)."26 Richard 
J. Dietrich, Entwickler des Konstruk-
tionssystems 'Metastadt', entfalte-
te in in der Deutschen Bauzeitung db 
eine fünfzehnseitige systemtheore-
tische Analyse der "Entwicklung der 
Zivilisation" und forderte die völlige 
Neudefinition "

 [...], das wir heute Stadt nen-
nen."27 Sein Konzept der Metastadt, 
die sich als flexibles Gerüst aus freit-
ragenden und industriell in Serie ge-
fertigten Elementen über der bisheri-
gen Stadt entfalten sollte, begründete 
Dietrich ebenso wie Döring aus einer 
fundamentalen Krise der Gegenwart. 
"Um das soziotechnische Gesamtsystem 
aus der sich verschärfenden Krise her-
aus zu einem neuen Integralzustand 
emporzuentwickeln, werden Neuerun-
gen und Veränderungen größten Aus-
maßes notwendig."28 Die Entwicklung 
zu einem neuen Integralzustand er-
fordere, so Dietrich, den Verzicht auf 
dauerhafte Strukturen als solche:   

"Die wenig leistungsfähige, auf Ewig-
keitswerte ausgerichtete Stadtbautech-
nik der Immobilien, die im langsame-
ren Rhythmus der Vergangenheit mög-
lich war, schafft heute gefährliche Ent-
wicklungshindernisse. [...] Zu fordern 
ist eine neue konstruktive Stadtsystem-
technik der Mobilien, die mit der Ent-
wicklung von Gesellschaft und Hoch-
leistungstechnik in angepasster Fre-
quenz reagieren; Mobilien, die nicht 
ständig veralten, sondern regenerati-
onsfähig sind, die immer dem Stand 
der Technik angepasst werden kön-
nen."29 Für den Bestand implizierte 
dies, wie Cedric Price, in den sechzi-
ger Jahre ein wichtiger Stichwortge-
ber für die Architektengruppe 'Archi-
gram', noch Anfang der 1980er Jahre 
interpolierte, "that a high rate of des-
truction of the existing fabric is a posi-
tive contributor to the quality of bene-
ficial social change."30 Eines der weni-
gen Gebäude, das in den 70er Jahren 
in Umsetzung dieser Philosophie von 
Metastrukturen tatsächlich verwirk-
licht wurde - das Centre Pompidou 
in Paris - wurde von der zeitgenös-
sischen Kritik genau in dieser Weise 
verstanden. Der Kulturphilosoph Jean 

Oben: Centre Pompidou, 
Paris. 1971-1977. Entwurf: 
Renzo Piano, Richard Rogers 
Gianfranco Franchini.  
Oben links: Aufnahme August 
2008 (Foto: teachandlearn. 
Quelle: flickr). 
Oben rechts: Aufnahme 
November 2011 (Foto: Trak-
torminze. Quelle: wikimedia 
commons). 
 
Unten links: Le Corbusier, 
Villa Stein-de Monzie, 
Vaucresson (Fr.). 1926-28.  
Unten rechts: Buckminster 
Fuller, Dymaxion House, 3. 
Modell, 1929. Quelle: The 
Harvard Society for Con-
temporary Art: Buckminster 
Fuller's Dymaxion House. 
Ausstellungsbroschüre. Juni 
1929.
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Baudrillard notierte nach Eröffnung 
des Ausstellungsbaus:   " 
[...] 

 

 

 

 
 
 
 
 

" 31

Neu sein

Wenn Le Corbusier zu Beginn der 
1920er Jahre anders als die Futuris-
ten oder seine radikaleren Nachfolger 
die Architektursprache der Moderne 
nicht zuerst als Konsum- und Weg-
werfprodukt verstand, so deshalb, weil 
er in ihr eine besondere Form ästheti-
scher Vollkommenheit verwirklicht 
sah. Während der berühmte Erfinder 
der Wohnmaschine den Verweis auf 
zeitgenössische Technologie und In-
genieurkunst einerseits zwar als He-
bel benutzte, um traditionelle Formen 
als hoffnungslos ineffizient und rück-
ständig zu diskreditieren, beschrieb 
er andererseits die Perfektion von Ar-
chitektur keineswegs ausschließlich in 
Begriffen technologischer Funktiona-
lität, sondern in Rekurs auf Proportio-
nen, Normen und Harmonien geome-
trischer Figuren, die er sowohl in der 
Ingenieurtechnik seiner Zeit wie in 
den eigenen Bauten verwirklicht sehen 
wollte - auf Gestaltungsgesetze also, 
die auch der industriellen Maschinen-
technik zugrundelagen, aber nicht aus 
ihr selbst hervorgingen. Reyner Ban-
ham, einer der einflussreichsten Theo-
retiker für die Architektengeneration 
nach 1960, betrachtete dieses Auswei-
chen auf die "Wahl symbolischer For-
men", Typen und die "Mystik der Ma-
thematik" als höchst inkonsequent.32 
Eine adaequate Antwort auf die He-
rausforderung des "Maschinenzeital-
ters" sah Banham nicht in den Wer-
ken Le Corbusiers, sondern vielmehr 
in den Projekten des Ingenieurs und 
Erfinders Richard Buckminster Fuller 

- auch dieser ein Propagator massen-
produzierter Wohnmaschinen, die je-
doch im Unterschied zu Le Corbusier 
keinen Anspruch auf überlegene Äs-
thetik formulierten. Das "Maschinen-
zeitalter" beinhalte, wie Banham mit 
einem Zitat Fullers verdeutlichte, die 
"unaufhaltbare Tendenz zu sich ständig 
beschleunigender Veränderung."33 Die 
Hoffnung Le Corbusiers und einiger 
Zeitgenossen, mit ihren Bauten Maß-
stäbe ästhetischer Vollkommenheit zu 
setzen, erschien Banham als Rückfall 
in einen bereits überwundenen Akade-
mismus:     
"Mit der Entscheidung zugunsten stabi-
lisierter Typen bzw. Normen entschie-
den sich die Architekten für die Ruhe-
pausen, in denen die normalen techni-
schen Entwicklungsprozesse aufgehal-
ten wurden; aber diese Veränderungs- 
und Erneuerungsprozesse können, 
soweit wir das zu beurteilen vermögen, 
nur dadurch zu einem Stillstand ge-
bracht werden, daß wir die Technologie, 
so wie sie uns heute geläufig ist, aufge-
ben und sowohl die Forschung als auch 
die Massenproduktion stoppen."34  

- Eine Alternative, die Banham keines-
wegs ernsthaft in Betracht zog. Nicht 
die Technik, sondern die Baukunst 
müsse sich im Zweifel neu definieren. 
"Es ist durchaus möglich", führte Ban-
ham weiter aus,     
"daß das, was wir bisher als Architek-
tur angesehen haben, und das, was wir 
beginnen unter Technologie zu verste-
hen, miteinander unvereinbare Dis-
ziplinen sind. Der Architekt, der be-
absichtigt, mit der Technologie zu ge-
hen, weiß, daß er sich in einer rasch 
voranschreitenden Bewegung befindet 
und daß er, um mit ihr Schritt zu hal-
ten, es möglicherweise den Futuristen 
gleichtun und seien ganzen Kulturbal-
last abwerfen muß, einschließlich jener 
Berufskleidung, die ihn als Architek-
ten kenntlich macht. Wenn er sich an-
dererseits entschließt, das nicht zu tun, 
dann wird er vielleicht feststellen, daß 
die technologische Kultur entschlossen 
ist, ohne ihn voranzuschreiten."35

Der Übergang von gestalterischen und 
handwerklichen Traditionen zur Lo-
gik der industriellen Produktion des 
Maschinenzeitalters implizierte, so 
Banham, der an diesem Punkt dann 
doch vorsichtig ein "möglicherweise" 
und "vielleicht" einfügte, eine grund-
sätzliche Verschiebung. Die Vorstel-
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lung unablässiger technologischer In-
novation bedingt, dass jede gebaute 
Struktur veraltet und durch eine leis-
tungsfähigere zu ersetzen ist. "Inno-
vation ist der Inbegriff der Einstweilig-
keit. Bis auf weiteres wird das Vorfind-
liche überboten, aber jede Innovation 
ist ihrerseits zur Überbietung bereits 
gekürt", resümiert die Kulturwissen-
schaftlerin Marianne Gronemeyer, die 
sich mit der Psychologie von Innovatio-
nen und Innovateuren beschäftigt. Die 
Doktrin fortwährender Innovation, so 
Gronemeyer, befreit aber nicht nur von 
einschränkenden Bindungen oder Tra-
ditionen, sie enthebt auch von Verant-
wortlichkeit für eigenes Tun. "Der In-
novateur plagt sich auch nicht [...] mit 
Grübeleien über die Folgen seines ers-
ten Schrittes. Die Konsequenzen seines 
Beginnens seien sie schädlich oder nütz-
lich, sind in jedem Fall eine fabelhaft 
kraftvolle Herausforderung für neuerli-
che Innovation. So kann er weder schei-
tern noch Schaden anrichten. Der Ge-
danke, dass er sich festlege ist ihm gänz-
lich fremd. Wo alles in Rotation gerät 
und geraten soll, hat die Vorstellung ei-
ner nicht hintergehbaren Entscheidung 
ihr Existenzrecht eingebüßt."36

Für Architekten, die sich in den sech-
ziger Jahren als Impulsgeber für bau-
technische Innovationen verstanden 
und mit den Möglichkeiten neuer Bau-
systeme, von Metastrukturen oder der 
Industrialisierung des Bauwesens ar-
beiteten, mag ein vergleichbarer Me-
chanismus diagnostiziert werden. Aus 
der interpolierten Logik fortlaufen-
der technologischer Innovation her-
aus wurden Chancen eines prognos-
tizierten Systemwechsels im Bauwe-
sen überschätzt, Qualitäten und An-
passungsmöglichkeiten des Bestandes 

unterbewertet. Die Perspektive, dass 
aktuelle Erzeugnisse industrialisierten 
Bauens ohnehin bald von leistungsfä-
higeren und ausgereifteren Systemen 
ersetzt werden würden, enthob ihre 
Schöpfer der Notwendigkeit, sich all-
zu genau mit der Lebensdauer der neu 
errichteten Bauten zu befassen. 

Auch ein zweiter Effekt lässt in den 
60er und 70er Jahren Innovationen 
und neue Bausysteme in den Vorder-
grund treten. In modernen Gesell-
schaften gewinnt die Vermittlung von 
Wissen und Orientierung durch Me-
dien zunehmende Bedeutung. Auch 
Wertung und Bewertung von Archi-
tekturen kommen nicht allein unmit-
telbare Erfahrung zustande, sondern 
fast häufiger über Vermittlung von Bü-
chern, Zeitschriften, Fotos oder Fil-
men - kurz über die Vermittlung von 
Medien und Experten. Medienver-
mittelte Bilder von Architektur und 
die mit ihnen verknüpften Vorstel-
lungsbilder sind als Orientierungs-
wissen unter Umständen sogar wir-
kungsvoller und langlebiger als die re-
alen Objekte. Im Medienwettbewerb 
um Aufmerksamkeit besitzen Inno-
vationen - das Neue - natürlicherwei-
se größeres Interesse als das Ausdau-
ern des Alten. Das in Medien vermit-
telte Bild von Architektur ist deshalb 
fast ausschließlich ein Bild von neu-
en Bausystemen, technischen Innova-
tionen und Neubauten. Architekten, 
Fachzeitschriften oder Architekturge-
schichten präsentieren Bauwerke fast 
durchgängig mit sorgsam inszenier-
ten Fotos, die nur kurz nach Fertigstel-
lung der Bauten entstanden sind.36a Die 
daraus hervorgehende Medieninszenie-
rung von Architektur wird von ästheti-
scher Perfektion und Neuheitswert be-

Richard Dietrich. Die Meta-
stadt (1969). 
Links: "Die montierbare und 
demontierbare Tragstruktur ist 
ein orthogonales Raumfach-
werk mit biegesteifen Knoten." 
Rechts: Modell der Metastadt 
(Ausschnitt). "Die dreidimen-
sionale, räumliche Zuordnung 
ermöglicht die Verflechtung 
bisher zweidimensional ge-
trennter Bereiche, wie etwa 
Fahrverkehr, Fußgängerver-
kehr, Wohnen, Arbeiten." 
Quelle: db Deutsche Bauzei-
tung 103-1 (Januar 1969) S. 19 
(links) und S. 20 (rechts).
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stimmt. Abwesenheit von Spuren des 
Alters ist eine Konsequenz dieser Ver-
mittlung. Selbst bespielgebende Bauten 
der Moderne, die seit vielen Jahrzehn-
ten bestehen, werden in Darstellungen 
der Architekturgeschichte in der Regel 
mit Bildern visualisiert, die kurz nach 
ihrer Erbauungszeit oder nach einer 
grundlegenden Sanierung aufgenom-
men wurden, und nicht mit Bildern, die 
Spuren von Nutzung, Alter oder Um-
bauten aufweisen.36a Die Haltbarkeit 
von Architektur ist dagegen kein The-
ma eigenständiger Berichte. In aktuel-
len Zeitschriften bleiben Probleme des 
Bestandes auf die Rubrik 'Bauschadens-
fragen' beschränkt. 

Wer diese Abschnitte in den Archi-
tekturzeitschriften der 60er und 70er 
Jahre systematisch sichtet, findet in 
dichter Folge Beiträge über Proble-
me, die sich aus der Verwendung von 
Sichtbeton, Vorhangfassaden, Flach-
dachabdichtungen oder neuen Ver-
bundmaterialien ergaben: elementare 
Probleme von Korrosion, Regendich-
tigkeit oder Kondenswasserbildung, 
lange bevor im Gefolge der Ölkrise 
schärfere Standards für Klimatisie-

rung und Wärmeschutz erforderlich 
werden sollten. Es sind "difficulties of 
inventing everything - all over again"37, 
die im Übergang zum großmaßstäb-
lichen Einsatz von Industriemateria-
lien traditionelles Erfahrungswissen 
über Sicherheit und Beständigkeit von 
erprobten Konstruktionen entwertet 
haben. "The fact of weathering as de-
terioration has often been associated 
with modern architecture",38 konstatie-
ren Mohsen Mostatavi und David Le-
atherbarrow in einer Geschichte der 
modernen Architektur und Ästhetik, 
die sich der elementaren Tatsache an-
nimmt, dass Bauten fortgesetzt den 
Einwirkungen des Wetters ausgesetzt 
sind. "Mass production, and the ensu-
ing changes in methods of assembly de-
termined by this new aesthetic, were 
[...] to be the source of a great degree of 
unpredictability in the life of buildings 
after construction."39 Als produkti-
onstechnisches, aber auch als ästheti-
sches Leitbild suggerieren Perfektion 
und Präzision des Maschinenproduk-
tes über ein bloßes Funktionieren hin-
aus den Zwang zum makellosen Neu-
igkeitswert, der jeden material-, nut-
zungs- oder witterungsbedingten Al-

Romantische Ruinenfantasie 
und Ruinen des Dienstleis-
tungszeitalters. 
Oben links: Hubert Robert 
(1733-1808): Colonnade en 
ruine. 1780. Lille, musée des 
Beaux-Arts. 
Oben rechts: Abriss eines 
Verwaltungsgebäudes der 
1970er Jahre. Köln Gereons-
kloster 8. Dezember 2012. 
Foto KK. 
Unten: Lüttich Val Benoît 
(ehemalige Universität). 
Pförtnerloge. Fundstück: "dé-
chiffrer les écritures". Zurück-
gelassener Zeitschriftenbe-
stand. August 2011. Fotos KK.
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terungsprozess als Beeinträchtigun-
gen empfinden lässt. 'Neuheit' nicht 
'Erneuerung' ist der Inbegriff der Kon-
sumkultur. Ein Altern mit Würde, so 
diagnostizierte der Architekturkriti-
ker Wolfgang Pehnt Ende der siebziger 
Jahre, sei für Schöpfungen moderner 
Bauproduktion nicht mehr möglich.

"[...] die zeitgenössischen Bauma-
terialien bedingen, daß die heuti-
gen Gebäude zu Schrott und nicht 
zu Ruinen werden. Was jetzt ver-
kommt, ergibt keine geborstenen Bö-
gen mehr, kein Filigran zerbroche-
nen Maßwerks; es ergibt zwar einen 
Haufen undifferenzierter Materie. 
Die Fähigkeit würdevollen Alterns 
geht dem Stahl, dem Beton und den 
Kunststoffen ab."40   

"Ein Produkt wird durchs jeweils neu-
ere Produkt ersetzt, wenn Reparatu-
ranfälligkeit, mangelnde Funktions-
tüchtigkeit und nachlassende Renta-
bilität es gebieten. [...] Nur dort altern 
Bauten noch mit Würde und verwan-
deln sich im Alterungsvorgang, wo 
handwerkliche Methoden, spontane 
Entscheidungen und vieldeutige Kon-
zepte ihre Entstehung bestimmten."41

Doch ist es wirklich so, dass die 
Zeugnisse industrialisierten Bauens 
noch nicht einmal zur Ruine tau-
gen? Ein eigener ästhetischer Wert 
ist Werken des industriellen Bauens 
in ihrem Verfall nicht abzusprechen, 
auch wenn er sich vom Ruinenästhe-
tik der Romantik grundlegend unter-
scheidet. Heute hat sich eine eigene 
Subkultur entwickelt, die gezielt ver-
fallende Bauten der Nachkriegs- und 
Industriemoderne aufsucht und fo-
tographisch dokumentiert.42 Wenn 
Pehnt mit kritischer Absicht Ende der 
siebziger Jahre das Bild von zerbro-
chenem Maßwerk und geborstenen 
Bögen beschwor, evozierte er etwas 
anderes: ein Erinnerungsbild, wel-
ches das Fehlen von Tradition, Ge-
schichtlichkeit und Würde von Ar-
chitektur in den Schöpfungen indus-
trieller Bausysteme vorführte.

seelische Ökonomie

Das von Pehnt beschworene Erinne-
rungsbild verdeutlicht eine Dimensi-
on von Architektur, die von den Sys-
tementwicklern der 60er und 70er 
Jahre wenig beachtet wurde. Archi-

tektur ist mehr als ein funktionales, 
konstruktives oder ökonomisch mehr 
oder minder effizient produziertes 
System; Architektur ist ein Zeichen. 
Die gebaute und gestaltete Umwelt ist 
ein bewusst oder unbewusst produ-
ziertes Referenzsystem, aus dem nicht 
allein Zeitkontext, Nutzung und Ge-
schichte von Gebäuden und Struk-
turen herausgelesen werden kann, 
sondern auch die formalen Positio-
nen und Traditionen, in die ihre Er-
bauer sie gestellt oder die sie negiert 
haben. Die Lesbarkeit von Architek-
turen, Stadtstrukturen und Kultur-
landschaften durch implizites oder 
explizites Wissen hat Orientierungs-
funktion für das Zurechtfinden des 
Menschen in seiner Umwelt. Dichte 
und Vielzahl von Architekturen, ihre 
Bezüge und Aussagen, ihre geschicht-
liche Tiefe und Qualität machen den 
symbolischen Reichtum von Städten 
aus. Das Wunschbild geschichts- und 
altersloser Perfektion als ästhetisches 
Leitbild der Moderne ignoriert diesen 
Zusammenhang ebenso wie der Leit-
satz "Eine Zeit hat eine architektoni-
sche Sprache, nicht mehrere."43 Beides 
ist eine ideologische Vereinfachung. 
Das Erleben von Stadt ist von der Prä-
senz des Ungleichzeitigen geprägt, 
von der Gegenwart unterschiedlicher 
Zeiten in ihren baulichen Zeugnis-
sen. Dies ist kein spezifisches Merk-
mal für die Wahrnehmung von Stadt. 
Auch jenseits der Architektur ist kul-
turelles Gedächtnis von der Gleich-
zeitigkeit unterschiedlicher Zeitmaß-
stäbe bestimmt. Die Märchen der 
Brüder Grimm haben in ihm ebenso 
ihren Platz wie elektronische Medien. 
Kulturelles Gedächtnis ist dadurch 
ausgezeichnet, die Spuren vergange-
ner Zeitalter lesen und sich in sie zu-
rückversetzen zu können. Paradoxer-
weise betrifft dies selbst Zeugnisse 
einer Moderne, die den Traditions-
bruch zum Programm gemacht hat 
und über die Zeit selbst zu einer his-
torischen Position geworden ist. Die 
zeichenhaften, ikonischen Bauten der 
Moderne der 1920er Jahre wirken als 
Bezugsrahmen bis in die Gegenwart 
zeitgenössischer Architekturen nach, 
die aus ihnen Anregung und Legiti-
mation beziehen. Orientierung an 
vertrauten Erfahrungen ist ein Mo-
ment seelischer Ökonomie, das umso 
bedeutsamer wird, je tiefer Verände-
rungsprozesse eingreifen.



19

"Je mehr - durch die Modernisierungs-
potenzen der Neuzeit: Wissenschaft, 
Technik, Wirtschaft, sozialer Wandel 
- aus Innovation Innovationsüberlas-
tung wird, braucht es eine eigene und 
sozusagen zweite Anstrengung, um - 
nun nicht mehr als Renaissance, son-
dern immer stärker als Kompensation 
- die nötige Kontinuitätskultur zu leis-
ten. [...] Darum wird gegenwärtig zwar 
mehr weggeworfen als je zuvor, aber es 
wird gegenwärtig auch mehr respekt-
voll aufbewahrt als je zuvor: das Zeit-
alter der Entsorgungsdeponien ist zu-
gleich das Zeitalter der Verehrungsde-
ponien, der Museen, der konservato-
rischen Maßnahmen, der Hermeneu-
tik als Altbausanierung im Reiche des 
Geistes, der Bewahrungskultur des his-
torischen Sinns, der Erinnerung."44

Diese Art von Sinnstiftung ist kein 
Akt unterbewusster Willkür, sie ist 
Ergebnis von Wahl und Auswahl, 
denn Tradition und Orientierung 
sind nicht einfach gegeben, sie wer-
den gelebt und verändert, produ-
ziert und reproduziert. Die Konven-
tion von traditionellen Bindungen 
aber ist kein Wert an sich, sie ist am-
bivalent. Lebendige Tradition kann 
helfen, Dinge einfach und selbstver-
ständlich zu machen, ein starres ko-
difiziertes System von Traditionen 
dagegen kann einengen und wird 
unflexibel. Der schnelle Verlust von 
Orientierungsmaßstäben schließ-
lich kann Desorientierung und kon-
servative Gegenreaktionen hervor-
rufen. Genau dies diagnostiziert die 
Kulturwissenschaftlerin Aleida Ass-
mann als späte Reaktion auf die Ar-
chitektur-Verluste einer ideologisch 
bestimmten Moderne, welche mit 
dem Ziel technologischer Effizienz 

und ästhetischer Perfektion die Zer-
störung von Vergangenheit billigend 
in Kauf genommen hat. "Die mit dem 
Ende des Kalten Krieges eingeläute-
te Wende ist zugleich die vom mo-
dernistischen Prinzip der 'kreativen 
Zerstörung' hin zum Interesse an his-
torischer Nachhaltigkeit. Diese Wen-
de hat eine untergründige psychische 
Dimension. Danach ist die Rückseite 
der architektonischen Utopie der kre-
ativen Zerstörung das Trauma des 
Geschichtsverlusts, das sich im Re-
konstruktionsdrang eine neue Aus-
drucksform geschaffen hat."45 Re-
konstruktion verlorener Wahrzei-
chen - Berliner Stadtschloss, Schin-
kels Bauakademie oder die verlorene 
Altstadt von Frankfurt a.M. - deutet 
Assmann als "Nostalgie einer trau-
matisierten Generation".46 "Solan-
ge das revolutionäre Paradigma der 
Modernisierung herrscht und der 
Blick ausschließlich auf die in der 
Zukunft erwarteten Erfolge des ge-
genwärtigen Handelns gerichtet ist, 
wird ausschließlich das kreative und 
konstruktive Potenzial der Zerstö-
rung wahrgenommen. Sobald man 
sich jedoch von diesen in die Zukunft 
gerichteten utopischen Perspektiven 
distanziert, tritt das gewalttätige, de-
struktive und tief verstörende Aus-
maß dieser Zerstörung ins Bewusst-
sein."47 

Der zeichenhafte Wiedererken-
nungswert traditioneller Architek-
turformen ist denn auch ein entschei-
dendes Argument von Kritikern der 
Moderne, die seit den 1970er Jahren 
eine Neu- und Wiederausrichtung 
der Architekturästhetik am Vorbild 
handwerklicher Tradition eingefor-
dert haben.48 "Diejenigen Lösungen, 

Abrissarbeiten in der Kölner 
Innenstadt. September 2010. 
Fotos: KK.
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die Jahrhunderte und Jahrtausende 
fortbestanden haben, sind derart gut, 
dass sie kaum verbessert werden kön-
nen", konstatiert der Stadt- und Ar-
chitekturhistoriker Vittorio Magna-
go Lampugnani in einem Plädoyer 
für Die Modernität des Dauerhaften. 
"Die Grundlösungen, die der Auslese 
des historischen Darwinismus wider-
standen haben, sind nicht nur unter 
dem Gesichtspunkt des Handwerks 
des Entwurfs im engeren Sinn die bes-
ten, weil sie leicht umzusetzen, weil 
sie widerstandsfähig sind und gut 
funktionieren. Sie sind auch die ver-
trautesten und daher die verständ-
lichsten, und zwar weil sie ununter-
brochen wiederholt worden sind."49 
Vor dem Hintergrund grundlegend 
veränderter sozialer, medialer und 
ökonomischer Bedingungen kann 
die Verwendung eines überkom-
menen historischen Formenreper-
toires allerdings auch problematisch 
sein. Die Nachempfindung verlore-
ner Architekturzeichen unter verän-
derten Produktions- und Nutzungs-
bedingungen birgt die Gefahr, eine 
imaginierte "gute alte Zeit" als for-
male Kompensation von Moderni-
sierungsprozessen zu instrumen-
talisieren. "Das kulturelle Erbe von 
Jahrtausenden wird zum handlich -
kuscheligen, allzeit paraten Schmu-
setier für allfällige Tröstungsbedürf-
nisse modernitätsgeschädigter und 
innovationsüberlasteter Zeitgenos-
sen. Es wird als Kompensation miss-
braucht, damit man Menschen in 
Verhältnisse sperren kann, die sie ei-
gentlich nicht überstehen können."50 
Das klassizistische oder "klassisch-
moderne" Gewand nachempfunde-
ner Stilarchitekturen mutiert in der 
Hand einer geschäftstüchtigen Bau- 

und Immobilienwirtschaft allzu be-
quem zu einem Marketing-Zeichen, 
das Dauerhaftigkeit und handwerk-
liche Werthaltigkeit signalisiert, ob-
wohl die applizierte Fassaden-Tapete 
aus vorgefertigten Elementen allen-
falls eine Stärke von wenigen Zenti-
metern besitzt.51 

Lampugnanis Argumentation über-
sieht weiter, dass auch Schöpfungen 
der Moderne in ihrer zeichenhaften 
Qualität keineswegs "unverständ-
lich" sind. Seit seiner Begründung 
in den 20er Jahren des vergangenen 
Jahrhunderts ist der Formenkanon 
von Industrie und Moderne ebenso 
in das kulturelle Gedächtnis der Ge-
genwart eingegangen wie die Bausti-
le vorangegangener Epochen. Trans-
parenz, Sichtbarkeit der Konstrukti-
on oder der Verzicht auf Ornament 
sind für einen Betrachter, der mit 
zeitgenössischen Bauten aufgewach-
sen ist, ebenso vertraut wie die ge-
gliederten Elemente einer klassizis-
tischen oder historistischen Fassa-
de. Beide Bedeutungssysteme haben 
ihre Berechtigung. Es ist kein Zufall, 
wenn 1966 und 1972 zwei wichti-
ge Schriften der Architekturtheorie 
erschienen sind, die sich genau die-
sen Gegenpolen angenommen ha-
ben. Aldo Rossi veröffentlichte 1966 
L'Architettura della Città und plä-
dierte für die Wiederentdeckung der 
Symbolformen und des architekto-
nischen Kollektivgedächtnisses der 
europäischen Stadt,52 Robert Ventu-
ri, Denise Scott Brown und Steven 
Izenour veröffentlichten 1972 Lear-
ning from Las Vegas mit der Absicht 
einer Deutung und Aufwertung des 
Zeichensystems der amerikanischen 
Alltags- und Konsumkultur.53

Links: Rekonstruktion des 
Deutschen Pavillons für die 
Weltausstellung in Barcelona 
1929. Mies van der Rohe. Ori-
ginal 1928-29. Rekonstruktion 
1983-86. Mai 2009 (Foto: Se-
bastian Niedlich (Grabthar). 
Quelle: flickr). 
Rechts: Die Villa Savoye nach 
der Renovierung. Februar 
2010. (Foto: m-louis. Quelle: 
flickr).
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Dass ihr zeichenhafter Charakter 
bei modernen Bauten ebenso wie bei 
historischen Bauten weit über ihre 
materielle Präsenz hinauswirken 
kann, lässt sich eindrücklich an zwei 
berühmten Beispielen vorführen: an 
Mies van der Rohes Deutschem Pa-
villon auf der Weltausstellung in 
Barcelona 1929 und Le Corbusiers 
Villa Savoye, die zwischen 1928 und 
1931 entstand. Beide hatten nur eine 
kurze Nutzungsdauer. Mies' Pavil-
lon wurde nach dem Ende der Welt-
ausstellung demontiert, die Villa Sa-
voye nach Ausbruch des Weltkrie-
ges von ihren Bewohnern verlassen, 
von deutschen, später von amerika-
nischen Soldaten belegt und in den 
fünfziger Jahren in halb ruinösem 
Zustand als Scheune genutzt. Nicht 
ihre materielle Präsenz, sondern 
ihre, über das Medium der Fotogra-
fie vermittelte Überhöhung als Refe-
renzobjekte einer modernen Ästhe-
tik wurden zur Grundlage der über-
ragenden Bekanntheit dieser Bau-
ten.54 In beiden Fällen führte die 
immaterielle Präsenz in Köpfen und 
Medien zuletzt auch zu ihrer mate-
riellen Wiederherstellung. Le Cor-
busiers Villa wurde in den 60er Jah-
ren vom französischen Staat über-
nommen, gesichert und zwischen 
1983 und 1986 aufwendig saniert,55 
der Barcelona-Pavillon im gleichen 
Zeitraum auf private Initiative nach 
Originalplänen wieder errichtet.56

Das Beispiel veranschaulicht die 
ikonische Wirksamkeit von Archi-
tektur über Nutzwert und materielle 
Permanenz hinaus, man möchte von 
einer überzeitlichen Existenz archi-
tektonischer Ideen sprechen: "Zwi-
schen überzeitlicher Form und ver-

gänglicher Realisierung entsteht eine 
Spannung, die dadurch wieder ausge-
glichen ist, daß das Objekt, aus dem 
Wandel der Zeit herausgehoben, als 
reine Existenz in Erscheinung tritt."57 
Es ist diese überzeitliche Idee, die 
alterslos in den perfekten fotografi-
schen Inszenierungen von Architek-
tur entgegentritt. Das Zusammen-
treten von gebauter Form und zu-
grundliegender Idee beinhaltet zu-
gleich, aber in ungleichartiger Wei-
se, die materielle und symbolische 
Permanenz von Architektur. Je stär-
ker der zeichenhafte Charakter eines 
Bauwerks, je größer ist seine symbo-
lische Präsenz und damit mittelbar 
das Potential auch für seinen mate-
riellen Erhalt oder gar seine Wieder-
herstellung. Bauten wie der Eiffel-
turm oder das Brüsseler Atomium, 
ursprünglich lediglich als ephemere 
Symbole von Weltausstellungen ge-
plant, haben so als starke Zeichen 
ihren einmal geplanten Nutzungs-
zeitraum weit hinausgeschoben. 
Selbst verlorene Bauten der Vergan-
genheit können auf diese Weise über 
Erinnerungs- und Medienbilder in 
die Gegenwart hineinwirken.

Politik 

Der Kult von Neuheit und Innovati-
on in der Architektur auf der einen 
Seite und die zeichenhafte Wirkung 
des Bekannten auf der anderen sind 
antagonistische Pole, die sich aktuell 
mit einiger Deutlichkeit in Debatten 
um den Denkmalwert von Nach-
kriegsarchitekturen manifestieren. 
Hierzu ein Beispiel.

1947 veröffentlichte die neu begrün-
dete Zeitschrift Baukunst und Werk-

Wilhelm Riphahn "Entwurf 
zu einem Opernhaus in Köln." 
In: Baukunst und Werkform. 
Erstes Heft 1947. S. 109-110. 
Neben Riphahns Projekt er-
schienen in der Erstaufga-
be der Zeitschrift allein das 
Wiederaufbauprojekt für 
die Paulskirche in Frankfurt 
und das "Hamburg-Projekt" 
einer Hochhaussiedlung für 
britische Besatzungsoffizie-
re. Riphahns Ensemble aus 
Opernhaus, Schauspielhaus 
(kleiner Saal) und Operncafé 
war zu dieser Zeit noch für ei-
nen Standort am Sachsenring 
geplant. Die Zeitschrift be-
richtete damals: "Als Außen-
haut sollen - ein kleiner Scherz 
der Baugeschichte - die in Köln 
aufgefundenen Werksteinplat-
ten des 'Pavlllons', verwendet 
werden, mit dem die Architek-
tur des Dritten Reiches auf der 
Weltausstellung in Paris' im 
Jahre 1937 auftrat." Auch die-
ses Detail unterstreicht die 
seinerzeitige Symbolik des 
Neuanfangs.



22

form in ihrer ersten Ausgabe drei 
leitbildgebende Projekte: den Wie-
deraufbau der Frankfurter Pauls-
kirche, das "Hamburg-Projekt" der 
ersten deutschen Hochhaussied-
lung, und den Entwurf für ein neu-
es Opern- und Schauspielhaus im 
zerstörten Köln. Die drei Entwür-
fe stehen in prominenter Weise für 
den Neuanfang der Architektur in 
Deutschland nach dem Krieg und 
wurden zu ihrer Zeit breit rezipiert. 
Der Wiederaufbau der klassizisti-
schen Paulskirche, Tagungsort des 
deutschen Parlaments von 1848, 
formte 1949 einen Erinnerungsort 
von nationaler Bedeutung58 - außen 
in den historischen Formen, innen 
in der nüchtern reduzierten Archi-
tektur von Rudolf Schwarz. Als der 
Bau in den 80er Jahren grundlegend 
saniert werden musste, war das ein-
deutige Votum der Beteiligten, die 
interpretierende Wiederaufbauleis-
tung der Nachkriegszeit mit ihrem 
typischen Vokabular zu erhalten.59 
Das zweite Projekt, die Hamburger 
Grindelhochhäuser, sind seit den 
80er Jahren zu einem viel beach-
teten Refernzobjekt für den Woh-
nungsbau der frühen Bundesrepub-
lik avanciert.60 Zwischen 1995 und 
2006 wurden sie von ihrer Eigentü-
merin, einer Hamburger Siedlungs-
gesellschaft, aufwendig renoviert 
und stehen seit dem Jahr 2000 unter 
Denkmalschutz. 

Anders entwickelte sich die Situati-
on für das von Wilhelm Riphahn er-
richtete Ensemble aus Oper, Schau-
spielhaus und Theatercafé am Köl-
ner Offenbachplatz. Obgleich Platz 
und Bauten 1989 unter Denkmal-
schutz gestellt worden waren, disku-

tierten Politik und Öffentlichkeit in 
Köln zwischen 2000 und 2005 über 
den Abriss der sanierungsbedürfti-
gen Komposition aus drei Baukör-
pern, deren Bauunterhalt über Jahr-
zehnte vernachlässigt worden war. 
Eine in Politik und Medien häufig 
bemühte Wunschvorstellung war 
die Errichtung eines prestigeträch-
tigen Neubaus am Rhein. Sydney, 
Kopenhagen, Teneriffa und natür-
lich Bilbao wurden als spektakuläre 
Referenzprojekte angeführt. Gleich-
wohl kippte nach einer intensiv ge-
fochtenen Debatte unter Beteiligung 
der Denkmalpflege und internati-
onalen Experten61 die öffentliche 
Meinung für den Erhalt des Opern-
hauses als innerstädtischen Kultur-
stätte. Die übrigen Baukörper wa-
ren dagegen zur Disposition gestellt. 
2008 führte die Stadt einen Archi-
tektenwettbewerb für den Neubau 
des Schauspielhauses durch, als des-
sen Sieger das Kölner Büro JSWD 
mit dem Entwurf eines klotzigen 
und sehr hohen Theater-Neubaus 
engster Nähe zur Oper hervorging.62 
Ende 2009 beschloss eine Ratsmehr-
heit - bei vielen Enthaltungen - den 
Abbruch des Schauspielhauses, die 
Sanierung der Oper und die Reali-
sierung des siegreiche Wettbewerb-
sentwurfs. Erst als eine Bürgerini-
tiative daraufhin in kurzer Zeit die 
notwendigen 50.000 Unterschrif-
ten für einen Bürgerentscheid für 
den Erhalt des Schauspielhauses zu-
sammenbekam, bröckelte die politi-
sche Mehrheit. Die Stadtverwaltung 
verließ sich zunächst aufs Taktie-
ren und legte in der Hoffnung, dass 
ein beschlussfähiges Quorum nicht 
zustande käme, den Tag der anti-
zipierten Bürgerentscheidung auf 

Links: Kölner Oper am Offen-
bachplatz, August 2009 (Foto: 
ralfnausk. Quelle:flickr).  
Rechts: "Der Traum, die Magie 
und ihr Preis. Zwischen Erfurt 
und Los Angeles: Ein Blick auf 
aktuelle Neubauten für Oper 
und Konzert." Kölner Stadtan-
zeiger 24./25. März 2005).
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den Endspielsonntag der Fussball-
weltmeisterschaft 2010. Bevor es zu 
dieser Probe kam, distanzierte sich 
im März 2010 die grüne Ratsfrakti-
on in dieser Frage von ihrem Koa-
litionspartner SPD und stimmte mit 
der Ratsmehrheit für das Ende der 
Neubauplanungen. Das zuvor noch 
zum Abbruch vorgesehene Bau-
denkmal sollte nun saniert werden. 
Ein Jahr später schließlich beschloss 
eine große Mehrheit im Rat die Sa-
nierungsvariante, die auch Bürgeri-
nitiative favorisiert hatte und welche 
alle drei Elemente des Riphahn-En-
sembles erhält.

Die Einzelheiten des mehr als zehn-
jährigen Meinungsbildungsprozesses 
in dem immer wieder um Kosten, Fi-
nanzierung, Fragen der Stadt-, Kultur- 
und Personalpolitik und um grund-
sätzliche Themen der Bürgerparti-
zipation gerungen wurde, sind nicht 
Gegenstand dieser Darstellung.63 Sie 
müssen es auch nicht sein, denn an-
ders als zwischenzeitlich kolportiert, 
erwiesen sich im Ergebnis weder die 
Kosten der Sanierung noch die gefor-
derte Funktionalität der Spielstätten 
als grundlegende Argumente gegen 
die Erhaltung des Bauensembles. (Die 
zuletzt gefundene Lösung kommt um 
mehrere zehn Millionen Euro billi-
ger als die zwischenzeitlich ermit-
telten Kosten für einen Neubau.) Die 
pro-und-contra-Debatte um Abriss 
oder Sanierung des Ensembles fand 
ihr Zentrum letztlich in der öffentli-
chen Debatte um Wahrnehmung und 
Bewertung der baulichen Leistung 
der für Köln prägenden Wiederauf-
bauzeit. Die Vertreter der Neubaulö-
sung inszenierten öffentlich zunächst 
den Gestus eines Neuanfangs von in-

ternationalem Format, der sich in al-
terslosen computergenerierten Vi-
sualisierungen des geplanten Ersatz-
baus manifestierte. Demgegenüber 
bestanden die Befürworter der Sanie-
rung auf der gestalterischen Qualität 
und der historischen Bedeutung der 
vorhandenen Lösung als Zeugnis des 
Wiederaufbaus und erhielten auf na-
tionaler Ebene breite Unterstützung. 
"Wir fassen uns an den Kopf, warum 
dieser grottenhässliche Plattenbau aus 
den 60er Jahren ein denkmalgeschütz-
tes Objekt sein soll", polemisierte die 
Publizistin Elke Heidenreich noch im 
Jahr 2005 in einem Leserbrief, indem 
sie sich in "wir"-Form als Stimme der 
"Kölner Kulturszene" gerierte.64 Wie 
um Heidenreich Lügen zu strafen 
sprach sich wenig später eine Vielzahl 
von Künstlern, Architekten und The-
aterleuten, die in der Initiative "Mut 
zur Kultur" die Unterschriftensamm-
lung für die Bürgerabstimmung zum 
Erhalt des Schauspielhauses initiiert 
hatten, dezidiert für den Erhalt der 
Bestandsgebäude aus. 

Ein letztlich entscheidendes Ereignis 
für den öffentlichen Diskussionspro-
zess aber war der Einsturz des Köl-
ner Stadtarchivs am 3. März 2009. 
Angesichts dieser historischen Kata-
strophe waren viele Kölner nun nicht 
mehr gewillt, Pläne der Stadtregie-
rung unkritisch hinzunehmen, die zu 
einer weiteren Reduktion geschichtli-
cher Substanz führen würden. Die 
gefühlte Geschwindigkeit im Verlust 
an historischer Referenz hatte eine 
entscheidende Marke überschritten. 
Im Meinungsbild der Bürgerschaft 
und (mittelbar der Politik) schlug die 
Stimmung nun eindeutig zu einem 
Festhalten an den denkmalgeschütz-

Links: Abbrechen. Freistellen. 
Kernsanierung. Arbeiten an 
den Bauten des ehemaligen 
Gerling-Konzerns am Gere-
onskloster Köln. Dezember 
2011 (Foto: KK).  
Rechts: "Altes abreissen, Neu-
es hochziehen" Kölner Stadt-
anzeiger 3. März 2007).
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ten Bauten um. Odo Marquards The-
se, dass Kontinuinität eine notwendi-
ge Gegenraktion auf beschleuigte Ver-
änderungs- und Verlusterfahrungen 
darstellt (vgl. Anm. 44), findet sich in 
diesem Beispiel bestätigt.

Das Kölner Beispiel ist durch eine 
Reihe besonderer Umstände gekenn-
zeichnet, dass Bauten der 50er und 
60er Jahre derzeit an vielen Orten 
vom Abriss bedroht sind und in der 
Diskussion stehen, hat aber weitere, 
strukturelle Gründe. Bedingt durch 
den Wiederaufbau stammt ein gro-
ßer Anteil des Gesamtbestandes an 
Bauten aus dieser Zeit. Dies gilt nicht 
zuletzt für zeichenhafte öffentliche 
Bauten: Rathäuser, Museen, Stadt-
hallen oder große Verwaltungsbau-
ten. Die aufgelockerte Bauweise die-
ser Zeit mit vergleichsweise niedrigen 
Bauhöhen und einem großen Anteil 
an Freiflächen macht es aus immobi-
lienwirtschaftlicher Sicht extrem lu-
krativ, den Bestand durch verdichte-
te Neubauten mit einer zeitgemäßer 
Gebäudeausstattung zu ersetzen. Für 
die Politik ist das Prestige, das mit 
dem Neubau einer großen öffentli-
chen Einrichtung auf sie überstrahlt, 
wesentlich attraktiver als der Erhalt 
eines Baudenkmals, das von Amts-
vorgängern vor Jahrzehnten einmal 
eingeweiht wurde. Die sich daraus er-
gebende Win-Win-Situation für Poli-
tik und Investoren erzeugt einen ver-
größerten Druck auf Bauten, die im 
öffentlichen Bewusstsein nicht, viel-
leicht noch nicht, als Baudenkmäler 
wahrgenommen werden, selbst wenn 
sie seit längerem unter Denkmal-
schutz stehen. Bauten der 50er, 60er 
oder 70er Jahre sind in dieser Hin-
sicht vielleicht sogar stärker bedroht 
als Bauten, die den Weltkrieg über-
standen haben.65 "Altes abreisen, Neu-
es hochziehen" überschrieb der Köl-
ner Stadtanzeiger 2007 ein Foto, das 
denn Abriss eines Versicherungsge-
bäudes aus den 50er Jahren zeigt.66 
Eine ähnliche Haltung herrscht 
noch vielfach im Umgang mit Bau-
ten aus dieser Epoche. Nur selten he-
ben kontroverse öffentliche Debatten 
die Qualitäten der Architektur der 
Nachkriegs- und Boomjahre ins Be-
wusstsein wie im Beispiel der Bon-
ner Beethovenhalle (1954-59), einem 
Werk des Scharoun-Schülers Sieg-
fried Wolske (1925-2005), oder des 

Plenarbereichs des niedersächsischen 
Landtags in Hannover (1957-1962), 
einem Spätwerk des Architekten Die-
ter Oesterlen (1911-1964).67 Im ersten 
Fall drohte, im zweiten Fall droht der 
Abriss des Baudenkmals.

Doch auch eine explizite Bezugnah-
me zur architektonischen Nach-
kriegsgeschichte bietet nicht in jedem 
Fall Gewähr für einen denkmalpfle-
gerisch angemessenen Umgang. So 
bezog sich ein Investor in Köln, der 
ein innerstädtisches Ensemble von 
denkmalgeschützten Versicherungs-
bauten des ehemaligen Gerling-Kon-
zerns in hochpreisige Eigentumswoh-
nungen umbaut, in seinem Marke-
ting zwar explizit auf die Bedeutung 
des Bestandes als das "größte priva-
te Baudenkmal der Wirtschaftswun-
derzeit".68 Geplant sind im Ensemble 
jedoch erhebliche Verdichtungen, der 
Abbruch denkmalgeschützter Bautei-
le und umstrittene Aufstockungen in 
sensibeler Nähe zu einer der berühm-
ten romanischen Kirchen Kölns. Die 
unsymmetrisch an einer Seite geöff-
nete Platzanlage am Kölner Gereons-
hof, typisch für eine Platzkomposi-
tionen der fünfziger Jahre, wird un-
ter Entwidmung einer öffentlichen 
Straße zu eine autoritären Symmet-
rie umgeformt und geschlossen, um 
zusätzliche Baumassen unterbringen 
zu können. Die Fassaden werden ih-
rer Natursteinverkleidung komplett 
entkleidet, mit einer Wärmedäm-
mung versehen und sollen dann ohne 
vorheriges Aufmaß und ohne Ver-
wendung der Originalteile in histori-
scher Anmutung "rekonstruiert" wer-
den. Die Reproduktion einer histori-
schen Anmutung dient in diesem Fall 
dem Selbstmarketing des Investors 
und der Akzeptanzbeschaffung für 
die steigende Verdichtung in der In-
nenstadt Kölns. Eine moderne Denk-
malpflege, der es um den Erhalt von 
authentischen Formen, Materialien 
und Originalbauteilen gehen muss, 
ist dies nicht.

Grundsätze der Denkmalpflege sind 
in der öffentlichen Diskussion indes-
sen oftmals deutlich schwieriger zu 
vermitteln als Positionen eines zei-
chenhaften Neuanfangs. Akteure 
in Debatten um Erhalt oder Abriss 
von Bauwerken der Nachkriegsjahre 
greifen auch heute häufig in plakati-
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ver Form auf Argumente, Ideen und 
Ideologien zurück, die im ersten Teil 
dieses Artikels betrachtet wurden. 
Man mag dies beklagen, doch ist die-
se Aushandlung von Entscheidungs-
prozessen nicht ohne innere Logik. 

Die Lebensdauer von Bauten wird auf 
diese Weise zuletzt von den Einfluss-
faktoren bestimmt, die auch das Le-
ben in einer Stadt und in einer Demo-
kratie ausmachen: von Öffentlichkeit 
und öffentlicher Wahrnehmung.

"Sanierung" der Kölner Bau-
denkmale Gerling-Hochhaus 
und Platzanlage Gereonshof. 
Dezember 2011 (Foto: KK).
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